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Kinderschicksale zur Zeit Franz Michael Felders -
Stickerinnen und Schwabenkinder
Kinderarbeit im Bregenzerwald und in Vorarlberg war selbstverständlich zur Zeit Franz Michael Felders. Sie mussten nicht nur auf dem Hof helfen (Kühe hüten, Ställe ausmisten, heuen, ...), manche von ihnen mussten handwerkliche Hilfsdienste verrichten (auch der kleine Franzmichel besaß einen kleinen Webstuhl und half dem Vater beim Wagen-Machen). 
I. Stickerinnen
Die Mädchen mussten im Haus als Magd dienen (oft in fremden Häusern gegen Billigstlohn) und viele von ihnen waren zur Stickerei angehalten. Da diese Mädchen fast nie aus dem Haus kamen, waren sie oft leichenblass (fehlende Sonne), hatten schon früh sehr schlechte Augen (es gab kein elektrisches Licht in den Hütten!) und gekrümmte Rücken vom vielen Sitzen. Viele von ihnen litten und starben schließlich an der Schwindsucht, es war die im Bregenzerwald am stärksten auftretende Krankheit, die sich in den stickigen, feuchten Räumen der ärmlichen Hütten gut ausbreiten konnte. In Felders Werken kommen oft die armen Stickerinnen als Figuren vor, im Roman „Sonderlinge“ lesen wir z.b.:

„Die junge Naglerin (Frau des Naglers) war weit herum die beste Stickerin gewesen, daher hatte sie schon vom sechsten Jahr an Tag und Nacht beim Stickstock sitzen und sich krank arbeiten müssen. Später hätte sie von Herzen gern als Taglöhnerin gearbeitet, um zuweilen ins Freie zu kommen, aber das blasse, kränklich aussehende Mädchen wurde von niemand angestellt.“

Im Roman „Reich und Arm“: 

„Ich hab’ deinetwegen schon fast Kummer gehabt", redete die blasse Schnepfauerin den Eintretenden an, indem sie mit der weißen, fast durchsichtigen Hand über die wohl vom vielen Nachtarbeiten so stark geröteten Augen fuhr.

Sehr berührend ist die Figur der Marie, es ist die jüngere Schwester von Dorothee im Roman „Reich und Arm“ geschildert, hier wird die triste Situation der Mädchen augenscheinlich: 

„Dorothee saß auf der Bank neben der Haustür, erwartete die Heimkehr des Vaters und sann und betete, bis sie in der Stube einige Tritte zu hören meinte. Die kleinen Fensterchen waren zwar niedrig genug, aber zu trüb und verklebt, als dass man hätte sehen können, wer sich drinnen geregt. 

„Ja so, du kommst endlich wieder einmal“, rief eine schwache, heisere Mädchenstimme. Die unvermutet Angeredete fuhr erschrocken auf und erblickte hinter einer in die Verklebung des Fensters gerissenen Öffnung das bleiche Gesicht ihrer Schwester.
„Bist du denn nicht in der Kirche gewesen?“, fragte sie Marien, als diese gleich darauf die Haustür aufschloss. „In der Frühmesse wohl, soweit ich sie nicht verschlief, wie das leicht geht, wenn man mehr als die halbe Nacht arbeitet. Vormittag hab’ ich eine Stickerei fertigmachen müssen, die gleich nach dem Essen abzugeben ist. In den letzten Nächten hab’ ich mich fast blind gearbeitet.“ [...]
„Du solltest wirklich nicht so streng, ja du solltest gar nicht sticken. Der Doktor hat es dir doch schon vor Jahren verboten.“ [...] 
„Er sollte kommen, der Doktor, sollte neben dem Vater leben und für ihn den Tisch decken müssen! Die Herren haben gut reden.“
Dorothee schaute die Schwester traurig an. Das war einst in der Schule weitaus das schönste Mädchen, wenigstens in den ersten Schuljahren. Dann aber wurde sie zum Sticken gehalten, dass sie nie mehr eine freie Stunde hatte. Die Lieferanten von Stickereien streckten dem Vater von Herzen gerne ziemlich bedeutende Summen vor, um die beste Stickerin der Gegend recht lange an sich zu binden. So musste sie denn arbeiten, bis sie so bleich wurde, wie sie jetzt, etwas nach vorn gebeugt, vor Dorotheen stand. „Aber am Sonntag solltest du dir doch Ruhe gönnen!“, sagte sie mitleidig. 
„Auf das hin“, antwortete Marie hüstelnd, „muss ich dir sagen, was ich schon dem Doktor gerne gesagt hätte. Man darf nicht glauben, ich sei gern bei der Stickerei gesessen, wenn meine Schulfreundinnen früher vor dem Hause sangen und spielten, oder abends, wo es oft so lang währte, dass der Vater mich wach machen musste mit einem gräulichen Fluch.“ 
„Hat der denn gar nie genug?“, fragte Dorothee mit schlecht verhaltenem Unmut.
„Sei doch nicht bös über ihn, ich verdiene mir mit allem Fleiß nicht einmal das tägliche Brot. Die meisten Stickerinnen sind hier nur so nebenbei, mehr zum Zeitvertreibe, bei der Nadel. Sie kümmern sich daher auch nicht viel um den Lohn. So behält der Lieferant den Wurf in der Hand, und unsereins kann nichts Besonderes anfangen, wenn seine Arbeit auch mehr wert wäre als die von Stickerinnen, deren Hände an viel rauere Arbeiten gewöhnt sind. Kaum einmal bekomme ich so feine Arbeit, als ich mir wünschte. Nur in der letzten Zeit hab’ ich etwas für eine Ausstellung machen müssen. Ich bin dem Herrn in der Schweiz drüben dankbar, dass er mir so schöne Arbeit überließ, wenn ich auch täglich nur zehn Kreuzer verdiente. Ich hab’ einen großen Fleiß gehabt und glaube, dass die Arbeit ihm Ehre machen werde.“ 
„Und hast du nichts als täglich zehn Kreuzer?“

„Und in der Nacht noch zehn, wenn ich arbeite, bis mir alles vor den Augen herumtanzt.“ 
„Es ist ein Elend!“
„Heut unter dem Gottesdienst ist es mir gewesen wie damals, als die Kinder vor dem Hause spielten. Ich bin mir vorgekommen als eine, die an nichts auf der Welt ein Recht hat.“ „Leidet ihr denn wirklich Not?“ „Ja, Hunger!"

Fragen zum Text

1) Unterstreiche die Elemente im Text, in denen die Armut indirekt oder direkt thematisiert wird! 

2) Was erfahren wir aus dem Text über die Figur der Marie? Wie wird sie beschrieben, was erzählt sie über ihre Arbeit, über den Vater? 

3) Wie wirkt auf Dich das Verhältnis der beiden Schwestern?

4) Welche Parallelen finden sich in diesen 3 Textausschnitten, was die Beschreibung der Figur betrifft? 

Auch hat Felder ein berührendes Gedicht über die Stickerinnen verfasst:
Die Stickerin
Daheim im warmen Stühle,
Da sitzt die Stickerin,
Macht auch im Winter Rösle
Und schafft mit frohem Sinn.
Das Kleid, das sie tut sticken
Mit kunstgeübter Hand,
Wird eine andre schmücken,
Die sie wohl nie gekannt.
„Ist sie, die Unbekannte“,
Fragt oft sie leise sich,
„Die einst dies Kleid wird tragen,
Wohl glücklicher als ich?
Zwar hat ihr Gott gegeben
Mehr Geld und Gut als mir,
Doch hab' ich, froh zu leben,
Genügsamkeit dafür.
Sie mag mit dem sich kleiden,
Was ich mit Fleiß gemacht!
Ich will sie nicht beneiden
Um Reichtum und um Pracht.
In meinem Wälderkleide,
So einfach und so schlicht,
Mach' ich dem Liebsten Freude,
Und mehr verlang' ich nicht.“
Fragen zum Gedicht

1) In welchem Reimschema ist das Gedicht verfasst?

2) Was bedeutet „im Winter Rösle machen“? 

3) Was erfahren wir über die Arbeitsweise dieser Stickerin aus dem Gedicht? Wie steht sie zu ihrer Arbeit? 

4) Wie ist die Gefühlsstimmung dieser Stickerin? Worin unterscheidet sie sich von Marie im Textausschnitt von „Reich und Arm“? 

5) Bei uns, in Österreich, ist Kinderarbeit inzwischen verboten. Aber es gibt sie noch in vielen anderen Ländern. Hast du schon davon gehört? Weißt du etwas darüber?  

II. Schwabenkinder

Als Schwabenkinder oder Hütekinder wurden die Bergbauernkinder aus Vorarlberg, Tirol, Südtirol und der Schweiz bezeichnet, die in früheren Jahrhunderten aus Armut alljährlich im Frühjahr durch die Alpen zu den Kindermärkten hauptsächlich nach Oberschwaben zogen, um dort als Arbeitskräfte für eine Saison an Bauern vermittelt zu werden.

Das „Schwabengehen“ erlebte im 19. Jahrhundert seinen Höhepunkt. Es wird geschätzt, dass damals in einem Jahr bis zu fünf- bis sechstausend Kinder auf Höfen in der Fremde als Hütejungen, Magd oder als Knecht arbeiteten. Die Wege nach Oberschwaben waren lang und beschwerlich, für einen Teil der meist 6-14jährigen Kinder führte er über Bergpässe wie den Arlberg, die im März noch von Schnee bedeckt sind und die sie mit schlechtem Schuhwerk, gar barfuß und dürftigster Kleidung zu überwinden hatten. Die Kinder waren auf sich allein gestellt, die älteren, die bereits in vorigen Jahren im Schwabenland gewesen waren, hatten auch die jüngeren Kinder zu achten und sorgten dafür, dass sich die Kinder in warmen Ställen zum Schlafen niederlassen konnten und auf den Märkten anständige Preise ausgehandelt werden konnten. 

Filmtipp: 

Tone Bechter (http://www.tobefilm.at, 0043 650 2021348):

„Fremdes Brot“. Die Wanderung der Schwabenkinder, TV Dokumentation, 2001, 30 min.

(Vom 16. Jhdt. bis zum 2.Weltkrieg zogen tausende Kinder von Vorarlberg, Graubünden und Tirol nach Ravensburg zum sogenannten Hütekindermarkt. Die Kinder stammten aus armen Bergbauernfamilien, sie wurden hauptsächlich zum Vieh hüten und zur Stallarbeit heran-gezogen. Der Lohn für 7 Monate Schwerstarbeit bestand vor allem aus dem täglichen Brot.) 

